

[image: cover]



Beatrix Foidl-Zezula

Mosaik aus Schatten und Licht



[image: cover]



Mit Dank an Daniell Porsche für die freundliche Unterstützung.

Impressum

Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek
Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation
in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische
Daten sind im Internet über http://dnb.d-nb.de abrufbar.

© 2015 Verlag Anton Pustet
5020 Salzburg, Bergstraße 12
Sämtliche Rechte vorbehalten.

Bildnachweis:
Umschlagbild: © lkpro 2015, mit Genehmingung von shutterstock.com

Grafik, Satz und Produktion: Tanja Kühnel
Lektorat: Martina Schneider

ISBN 9783702580117



	19	18	17	16	15

	5	4	3	2	1




www.pustet.at


Die Kunst zu leben … will für mich auch bedeuten, sich immer weiter zu entwickeln, nie aufzugeben, sich auch zu verändern, neue Wege einzuschlagen, Dinge untereinander und miteinander zu verbinden, um daraus neue Kräfte und Möglichkeiten zu schöpfen …

Daniell Porsche


PROLOG

Die Patientin mittleren Alters schritt langsam, als müsste sie über spitze Steine balancieren, auf den Ausgang zu. Sie war wie betäubt. Es fühlte sich anders an als die Zustände, welche sie seit ungefähr vier Monaten erlebte und die ihr immer unheimlicher wurden. Seltsam, diese Ohnmachtsgefühle, die sie immer wieder überfielen, verbunden mit leichter Übelkeit, Gleichgewichts- und Sehstörungen, ohne dass sie aber jemals wirklich umgekippt wäre. Und das in den unmöglichsten Situationen: Während eines Restaurantbesuches im Sitzen, während eines Einkaufsbummels im Gehen oder im gemütlichen Liegen beim abendlichen Fernsehen. Ganz zu schweigen in Arbeitssituationen, wo es sich ganz besonders zu beherrschen galt – sie war nirgends und nie davor sicher. Passierte es ihr auf der Straße, hatte sie es sich schon zur Gewohnheit gemacht, eine Stütze zu suchen oder sich notfalls kurz auf den Gehsteig zu setzen. Passanten registrierten dies zwar mit eigenartigen, verständnislosen Blicken, doch Laura bevorzugte diese Reaktionen, statt womöglich tatsächlich vor den Leuten umzufallen. Da in den letzten Wochen auch noch Ohrgeräusche mit dem Gefühl drohenden Hörverlustes hinzugekommen waren, hatte sie schon vage an eine Durchuntersuchung gedacht. Obwohl – vielleicht hing alles doch nur mit dem Bandscheibenvorfall zusammen, welcher im November diagnostiziert worden war. Sie erinnerte sich mit Gänsehaut an die furchtbaren Schmerzen, die starke Bewegungseinschränkung und das Gefühl, ihr Kopf würde explodieren. Bei der Magnetresonanztomografie stellte sich heraus, dass die oberen Halswirbel betroffen waren und die instabile Halswirbelsäule für ihren Schwindel, Ohrensausen und Übelkeit verantwortlich sein könnte. Von einer Operation in diesem Bereich riet ihr der Neurochirurg ab, was ganz in ihrem Sinne war. Auf manuelle Therapie reagierte sie mit extremen Ohrenund Kopfschmerzen und so blieb vorerst nichts anderes übrig, als dem eindringlichen Rat der Ärzte zu folgen: Stress vermeiden, entspannen, sich selbst Gutes tun und vor allem sich schonen, schonen, schonen – nebst medikamentöser Behandlung. Sie hatte selbst gespürt, dass sich etwas verändert hatte.

Bis vor einem Jahr hatte sie sich noch voll leistungsfähig gefühlt – eine Powerfrau. Sie hatte so viel Kraft in sich gehabt, hatte verschiedene Dinge fast zeitgleich durchleuchten, organisieren, erledigen können. Wie aus heiterem Himmel waren ihr diese Kräfte plötzlich abhandengekommen. Immer öfter fühlte sie eine eiserne Klammer um ihre Brust, als ob diese ihr die Luftzufuhr abschneiden wollte. Unerklärliche körperliche Schmerzen kamen hinzu, plötzlich aufsteigende tiefe Traurigkeit ebenso wie das Gefühl, unter Starkstrom zu stehen. Doch das Schlimmste waren die Albträume, die sie plagten. Darin tauchten traumatische Erlebnisse aus ihrer Vergangenheit auf. Sie hatte doch alles gut überstanden, innerlich damit abgeschlossen. Also warum brachen diese Erinnerungen nun wieder so plötzlich über sie herein? Aus diesen Albträumen erwachte sie jedes Mal mit Herzrasen und Ängsten, die sich nicht wirklich definieren ließen und sich nur langsam wieder legten. An einen erholsamen Schlaf war danach jedenfalls nicht mehr zu denken.

Anfangs versuchte sie, ihren Energieabfall wieder auszugleichen, indem sie sich noch mehr engagierte – in der Arbeit, in der Familie, bei Freizeitaktivitäten. Kein Mensch, der sie je gekannt hatte, würde nachempfinden können, wie schwach sie sich zunehmend fühlte. Sowohl körperlich, seelisch, als auch geistig, denn sogar sich zu konzentrieren fiel ihr immer schwerer. Letzteres und ein Gewichtsverlust von sieben Kilo hatten sie endgültig zur Gesamtabklärung im Krankenhaus veranlasst. Die Untersuchungen zogen sich über zwei Tage hin, wobei sie abends einen Revers unterschrieb, um nach Hause gehen zu dürfen. Auf keinen Fall wollte sie, dass ihr Mann oder die Kinder davon erfuhren, da wahrscheinlich ohnehin alles in Ordnung war.

Nun hatte sie gerade das abschließende Arztgespräch hinter sich, mit einer sehr netten und einfühlsamen Ärztin, doch sie fühlte sich – wie betäubt. Zumindest innerlich, denn äußerlich drängten Tränen in ihre Augen, die sich trotz krampfhafter Unterdrückungsversuche nicht zurückhalten ließen. Der Chefarzt kam dazu, was die Patientin gerade in diesem Moment der Schwäche als äußerst peinlich empfand. Gemeinsam versuchten die beiden Neurologen, sie zu beruhigen. Es wäre nur ein kleiner Tumor in ihrem Hinterkopf, ein stummer Tumor, der mit allergrößter Wahrscheinlichkeit auch nicht bösartig werden würde. Allerdings könnte er für den Schwindel, die Sehstörungen und andere gesundheitliche Probleme verantwortlich sein. Der Gehirndruck könnte steigen, sollte er zu wachsen beginnen. Sie brauche sich aber vorläufig keine Sorgen zu machen, müsse nur zuverlässig spätestens in einem halben Jahr wieder zur Kontrolle kommen, besser wäre schon in drei Monaten. Laura hatte die Gewalt über ihre Emotionen wieder erlangt, dankte den Ärzten, versprach, sich zur erneuten Untersuchung einzufinden, lehnte aber eine zusätzliche medikamentöse Behandlung ab und verabschiedete sich.

So freundlich ihr alle in dieser Situation begegnet waren, sie war froh, als sie draußen war. Es war ein verregneter Februartag, doch sie empfand den Weg zum Parkplatz als erfrischend, spürte ihre Lebensgeister wieder zurückkehren, atmete ganz tief die feuchtkalte Luft ein, verlängerte ihren Weg, indem sie abbog und den Park durchquerte und kam dabei zu folgender Einsicht: Nie und nimmer würde ein Tumor in ihrem Kopf ihr gefährlich. Daran zugrunde zu gehen passte nicht zu ihr. Sie fasste sich an die rechte Hinterkopfhälfte, strich sanft über die Stelle, wo sie das Gewächs vermutete und teilte diesem ihre Gedanken mit. Sie musste dabei über sich selbst lächeln, hatte aber doch das Gefühl, mit diesem Teil kommunizieren zu können. Schließlich gehörte er zu ihrem Körper, also warum sollte man über den Geist nicht eine Verbindung dazu herstellen können. Bei ihrem Auto angelangt, merkte sie beim Herausnehmen des Schlüssels, dass sie zitterte. Mit weichen Knien stieg sie ein und lehnte sich schwer in ihren Sitz zurück. Zweierlei Gefühle durchströmten sie: Nervöse Angst vor der Zukunft, aber auch Zuversicht. Und so überwogen nach einigen Tagen und Nächten voller Angst, Trauer, Trotz und anderer widersprüchlicher Gefühlswallungen der Optimismus und ihre Lebenslust. Sie wusste, woran sie war, hatte Erklärungen für ihre Beschwerden und ob diese nun von der Halswirbelsäule oder von ihrem stummen Tumor ausgelöst wurden, änderte nichts an der Entscheidung, die sie traf. Schließlich war sie krisenerprobt. Schon seit ihrer Kindheit hatte sie sich Strategien zurechtgelegt, welche sie immer wieder ausgebaut hatte. Aus diesem Repertoire konnte sie sowohl im privaten, als auch später im beruflichen Bereich schöpfen. Ihr Umfeld kannte sie als Ansprechpartnerin und Wegbegleiterin in und aus scheinbar aussichtslosen Situationen. Nun galt es, diese Ressource für sich selbst zu nützen: Zum einen würde sie niemandem von dieser Diagnose erzählen, da sie – vor allem familiäre – Sorge nicht ertragen konnte. Sollte sich tatsächlich etwas Lebensbedrohendes daraus entwickeln, wäre immer noch Zeit genug, die Familie davon in Kenntnis zu setzen. Doch wozu jetzt schon das Leben ihrer Lieben und sich selbst damit belasten.

Zum anderen beschloss sie, ihr Leben ab heute so richtig auszukosten – die ohnehin schon vor dem letzten Befund gegebenen Ratschläge der Ärzte würden ab jetzt umso mehr befolgt, die eigenen Bedürfnisse besser wahrgenommen und nach Möglichkeit auch befriedigt. Zu allererst müsste sie ihr Arbeitspensum radikal einschränken. Sie wollte versuchen, jeden Tag zu genießen, ihre Umwelt in den Genuss mit einzubeziehen und Träume – schöne Träume als Gegengewicht ihrer Albträume – wahr werden zu lassen. Der Zeitfaktor schien ihr sehr wichtig, aber nicht mehr im Raffer, sondern in Zeitlupe. Sich Zeit geben, Zeit lassen, Zeit auskosten, das war es, was sie verwirklichen wollte, ab diesem Moment, ein halbes Jahr vor Vollendung ihres fünfzigsten Lebensjahres.

Bei diesem Gedanken schauderte sie kurz. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da sie ein solch »hohes Alter« nicht mal in Erwägung gezogen hatte.

Fünf Monate später erhielt sie einen Anruf aus der Klinik. Die freundliche Oberärztin von damals wollte sie an ihren Kontrolltermin erinnern. Laura teilte ihr mit, dass sie diesen noch nicht wahrnehmen werde, da ihr Zustand sich sogar gebessert hätte, und sie sicher sei, dass keine Notwendigkeit bestünde. Die Neurologin war damit nicht einverstanden, musste aber ihre Entscheidung akzeptieren und bot an, jederzeit im Fall einer Meinungsänderung erreichbar zu sein. Laura bedankte sich, legte den Hörer auf und strich sanft über die rechte Seite ihres Hinterkopfes.

Dieses Jahr würde sie vielleicht sogar ihre Jahrhunderthälfte beenden und feiern können, und dann … ja, dann würden Träume wahr gemacht.


2. Oktober

Ein strahlend blauer Himmel spannt sich über den alten, teilweise eingefallenen Dächern der Steinhäuser des chiotischen Dorfes. Seit fünf Tagen genieße ich es, eines dieser Steinhäuser ganz allein für mich zu haben, und wie jeden der letzten fünf Tage sitze ich auf der Dachterrasse im Schatten der Schilfüberdachung. Neben mir steht das Tablett mit Kaffee, Schokokeksen und einem Joghurt – so wie jeden Tag. Und wie jeden Tag blicke ich über diese Dächer genüsslich in den wolkenlosen Himmel, lausche in die Stille und auf das, wovon sie gelegentlich durchbrochen wird. Mal ist es ein krähender Hahn (offensichtlich wie ich ein Spätaufsteher), mal das Zirpen einer einzelnen Grille, mal ertönen kurzfristig aus einem Nachbarhaus griechische Radioklänge, dann wieder laute und schnelle Gespräche zwischen den alten, schwarz gekleideten Frauen, welche tagsüber in den Gassen vor ihren Häusern sitzen. Diese Wortwechsel enden jeweils genauso abrupt, wie sie begonnen haben, und ich verstehe kein Wort.
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